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Wochenchronik.
Schweiz.

Am 5. Oktober hat die Bundesversammlung ihre
Herbsttagung abgeschlossen; mau bars wohl sagen
„fruchttragend" mit einem Korb voll reifer Ergebnässe.

Zum Referendum fertiggestellt find die
Bundesgesetze betr. Förderung der Landwirtschaft, betr.
die Spielbanken und betr. die Taggelder und Reise-
ontschadigungen der Mitglieder der Bundesversammlung.

Die Verfassungsartikel über die Neuordnung
des Alkoholwesens liegen materiell bereinigt vor.
Doch wird die Schlu gabst immung in den Räten erst
im Dezember erfolgen, wenn die Redaktionskommission

ihre Arbeit vollendet hat. Daraus ergibt sich,

daß die Volksabstimmung über die Alkoholvorlage
erst im Frühjahr 1930 vor sich gehen kann. Ast das
zum Vor- oder Nachteil der Sache? Es bleibt nun
Zeit, n-m den Winter hindurch in Parteien und
Vereinen Aufklärungsarbeit zu leisten über die entschiedene

Tendenz der neuen Bestimmungen, den

Schnaps verbrauch zurückzudämmen. Allein auch die
Gegner gewinnen Zeit, um ihre unterirdische Wühlerei

fortzusetzen. Das ist umso gefährlicher, weil
man die Tragweite nicht ermessen kann. Schon
haben einzelne Parlamentarier an die Frauen appelliert,

ste möchten ihren Einstich für die Alkoholvor-
lwge einsetzen. Da zeigt sich wieder einmal der
Gegensatz zwischen den Forderungen der politischen
Praxis und dem Verhalten der eidg. Räte gegenüber

dem Frauenstimmrecht.
Nicht nur die Frauen, die am 5. Oktober die

Galerien des Nationalratssaales besetzten, noch weit
mehr Männer und Frauen im Lande herum waren
enttäuscht über die Behandlung, die der Nationalrat
der Fvauenstimm recht sp etition angedeihen liess. Es
ging schnurstracks nach dem üblichen Schema:
Berichterstattung und Antragstellung der Kommissions-,
referenten — der Rat stimmt zu — erledigt! — Die
Frauenstimmrechtssreuwde ausserhalb des Parlaments

hätten nun aber doch gewünscht, dass man die
Petition, hinter der eine Viertelmillion Bürger und
Bürgerinnen stehen, gewichtiger nehmen würde als
das erstbeste Bittgesuch um irgend eine Bagatelle.
Die Frauenstimmrechtsfreunde im Rate hätten sich

zum mindesten aufraffen dürfen, den Kommissionsantrag

zu unterstützen. Doch nein, rechts — links —
und am linksten blieb es stumm. Man mag sagen,
das sei Taktik gewesen, allein die Taktik des
Schweigens ist allezeit eine Taktik der Bequemlichkeit.

Frisches Eintreten für eine Ueberzeugung mag
der Gegnerschaft rufen, allein weit überwiegender ist
seine mitreissende Kraft. Der Ständerat wird die
Petition im Dezember behandeln. Da ist von dem
stets so gewissenhaft arbeitenden Kommissionspräsidenten

eine ganze Dissertation zu erwarten.
Interpellationen und Motionen wurden in dieser

Session nur wenige erledigt. Zwei sozialistische
Anfragen forderten die Aufhebung der Viehsperre und
der Einfuhrzollerhöhung auf Butter und Schmalz.
Ihnen stand eine bäuerliche Interpellation gegenüber,

die ein Aufrechterhalten der Schutzmaßnahmen
im Interesse der Landwirtschaft verlangte. Bundesrat

Schulthetz antwortete, dass die angefochtenen
Massnahmen zum Schutze der Landwirtschaft bis
dahin keine Preisaufschläge gebracht hätten. Diese
Antwort wurde rechts mit Befriedigung, links mit
lauter Missbilligung aufgenommen. Der Entscheid
über eine interessante Motion des Elarner Sozialpo-
lrtikers Tschudi, welcher eine Verlängerung der
Amtsdauer des Nationalrats, des Bundesrats und
des Bundeskanzlers verlangt, wurde ans die
Dezembersession verschoben. Herr Tschudi begründete seine
Anregung damit, dass längere Zwischenräume
zwischen den kostspieligen und kräfteraubenden
Wahlkämpfen im Interesse des Landes und der gedeihlichen

Arbeit in den Räten lägen.
Zum Schluss sei einer Tat rascher Hilfsbereitschaft

gedacht, welche die Mitglieder der Bundesversamm-

Das Kaus für Alleinstehende oder „Jum neuen Singer".

Einige Winke zur Betrachtung der
Photographien!

Die Straßenseite: es fehlen die Vorgärten,
die erst im Herbst angelegt werden können,
ebenso die Schlingpflanzen an den Veranda-
gittcrn.

Die Küche: Große Schrankseite mit
Lüftung. Jeder Platz Weckmäßig ausgenützt zur
praktischen Handhabe der notwendigen Betäti-
gungen.

Der Korridor: Hell zu denken mit farbigen
Türen, hochliegende Fenster (zum Unterschied
von den Wohnräumen).

Wohnraum: Eß- und Wohnraum getrennt
durch Klapptllren, Eßraum gelb, Wohnraum
blau. Rückwand mit Wandschränken (Bibliothek)

durch die ganze Länge. Garten mit
Sitzplatz vor dem Eßraum.

lung begingen, indem sie unker sich eine Sammlung
für das kürzlich abgebrannte AZalliserdörfchen
veranstalteten, die in kurzen Stunden 1VM Franken ein-
tvug.

Ausland.
Seit Deutschlands grosser Zeit, da Bismarck das

deutsche Reich ins Leben rief und zur Höhe führt»,
hat es keinen deutschen Staatsmann und Politiker
gegeben, der wie Aussenminister Dr. Gustav
Stresemann die Welt im Banne hielt. Angesichts
seines Todes ist es auch seinen kleinlichen Gegnern im
Jnlande klargeworden, was er für Deutschland
bedeutete und was Deutschland an ihm verlor. Die
Räumung der Rheinlande wird allezeit das geschichtliche

Ereignis bleiben, das mit seinem Namen
unlöslich verknüpft ist. Erstaunlich sind die tiefen
Sympathien, die Dr. Stresemann im Auslande genoß.
Durch die ganze Weltpresse ziehen sich Nekrologe, die
seinem Wesen und seinem Wirken Anerkennung
zollen. Das Freundschaftsverhältnis Briand-Dr.
Stresemann ist zum Symbol geworden für die heute
bestehende deutsch-französische Annäherung. In einer
verhältnismäßig kurzen politischeu Lausbahn hat Dr.
Stresemann Gewaltiges erreicht. Und was hätte er
noch leisten können! Was soll nun werden? Die
Frage der Nachfolgeschaft beschäftigt alle politisch
interessierten Kreise. Alt-Reichskanzler Dr. Wirth,
Wirtschaftsminister Curtius, der deutsche Botschafter
in Paris von Hoesch sind Persönlichkeiten, die
genannt werden. Stresemann hat für den Wiederaufstieg

seines Volkes und für den Weltsrieden zugleich,
in einer Zeit da alles zu wanken schien, einen festen
Grund geschaffen. Es ist zu hoffen, dass aus dem
Kreise seiner Mitarbeiter der Mann erstehe, der im
gleichen Geiste weiterbaut.

Der Aufenthalt des englischen Premierministers
Macdonald in Amerika gestaltet sich zu einer echt
amerikanischen Sensation. Im Weißen Haus hat
man ihm die Räume zur Verfügung gestellt, in
denen der ermordete Präsident Lincoln gehaust hatte.
Staunend vernimmt man. dass er im amerikanischen
Kongress eine Ansprache über die englisch-amerikani¬

schen Beziehungen hielt, ein Novum, denn kein
einziges europäisches Parlament würde es gestatten,
dass ein fremder Staatsmann in seiner Mitte die
Stimme erhebt. Wenn das Ergebnis der Unterredungen

zwischen Präsident Hoover und Macdonwld
den Richtlinien der gegenwärtigen englischen Aussenpolitik

entspricht, dann kann es ein erfreuliches sein
und sich günstig in der Frage der Flottenàûstung
auswirken. Die Labourparty wird ihrem
hervorragendsten Genossen bei seiner Heimkehr .eine Ovation

bereiten und es wird die Aufgäbe der
neugewählten Parteipräsidentin, Miß Susan Lawrence,
sein, den Lenker der englischen Zeitgeschichte M
begrüßen. I. M.

Septembertage in Genf.
p. Wer wissen will, wie man die politische

Mitarbeit der Frauen in den verschiedenen
Ländern zu schätzen weiß und welche
Erfahrungen andere Länder, die den Frauen das
Stimmrecht schon längst gewährten, auf diesem

Gebiete gesammelt haben, der konnte sich

nirgends besser darüber orientieren als in
Genf in den verflossenen Septembertagen.
Man brauchte sich um diese Zeit nur ein
bißchen in unserer Stadt umzusehen. Dies zunächst
in den Sitzungen der Völkerbund s
Versammlung. Im Reformationssaal konnte
man da von den Galerien herab eine ganze
Anzahl Frauen in den verschiedenen Delegationen

sehen. Aber wo die Durchsetzung der
Delegationen mit Frauen noch mehr zur
Geltung kam, das war in den K o m mis sio -
n e n. Letztere sind bekanntlich ein ganz wichtiges

Instrument des Völkerbundes, man hat sie
darum die„6Völkerbundsparlamente" genannt.

In der 1. Kommission, welche Rechtsfragen
behandelt, ist zwar keine Frau vertreten, dafür
aber in allen übrigen Kommissionen, zum
Teil sogar sehr stark. Da ist die 2. Kommission,
die auf ihrer Tagesordnung u. a. Hygienefragen

sowie Fragen betr. das Völkerbundsinstitut
für geistige Zusammenarbeit in Paris und

das Institut für pädagogische Kinematographie
in Rom eingeschrieben hatte. Hier walten

ihres Amtes als Kommissionsmitglieder die
britische Delegierte Mary Hamilton,
die ungarische Delegierte Gräfin.A ppo-
nyi, und die rumänische Delegierte,
Prinzessin Cantacuzöne. Die 3. Kommission

behandelt die Abrüstung und zählt als
einziges weibliches Mitglied die canadische
Delegierte Agnes Mac Phail. Die 4.
Kommission (Budget u. Finanzen) hatte
ursprünglich kein Weibliches Mitglied. Im
Verlaufe der Kommissionsarbeiten wurde indessen
eine Untersuchungskommifson für die Organisation

des Völkerbundssekretariates eingesetzt,
sür deren 13 Mitglieder neben Baron Adatci,
Graf Bernstorff, Loucheur, Scialoja, Sokal
u. a. auch die holländische Delegationssekretärin

C. A. K l u y v e r, Sekretärin im auswärtigen

Ministeriuni Hollands herangezogen
wurde.

Daß die meisten Frauendelegierten in der
3. Kommission arbeiten, ist nicht besonders
erstaunlich, behandelt doch just diese Kommission

soziale Fragen wie Handel mit Opium
und anderen Rauschgiften, Schutz der Kinder
und Jugendlichen einschließlich Frauen- und

Feuilleton.

Die Schweizerfrau des 16. bis 19.
Jahrhunderts im Urteil anstand. Reisender.

Von Dr. RosaBegert-Figi.
Schluss.)

„Die Damen sind die besten Geschöpfe der Welt
und ziemlich artig: allein, es mangelt ihnen das
feine Benehmen der Bernerinnen und Baslerinnen.
Eine Unterhaltung können sie nicht führen: dagegen
sind sie nngemein gutmütig, keine Händelstifterinuen
und sehr haushälterisch."

Auch der seriöse William Cvxe, der 1735
in seinen „Briefen über den natürlichen, bürgerlichen

und politischen Zustand der Schweiz" Zürichs
Wohlstand und gefüllten. Staatsschatz rühmt, die
reizvollen Gegenden und die sanften Schönheiten der
Natur preist und die Landhausgastlichkeit und
Herrengesellschaften kennt, notiert schlicht und sachlich,
dass „die Sitten der Einwohner einfach und vielleicht
nicht immer nach dem neuesten Ton" seien. „Die
hiesigen Frauenzimmer halten Besuche geben und
empfangen nicht für ihre einzige Bestimmung! sie sind
meistens mit häuslichen Verrichtungen beschäftigt;
die Mütter widmen sich gern der Erziehung ihrer
Kinder. Wenn sie ausgehen", so schreibt Coxe weiter.

„so in abgesonderte Koterien, zu denen wenige
Männer nnd meistens nur die nächsten Verwandten
Zutritt haben. Viele Damen lassen sich nur selten
vor Fremden sehen, weil sie sich ihres Zürcherakzents
bewußt sind und sich nicht genug Fertigkeit im
Französischen zutrauen. Es begegnete mir mehr als
einmal, daß wenn ich in das Zimmer gewiesen worden
war, wo die Damen sich befanden, der Herr vom

Hause mich bei der Hand nahm und in ein anderes
Zimmer geleitete; hier würde er mich allein
unterhalten haben, wenn ich ihn nicht gebeten hätte, mich
wieder zu den Damen zu führen."

Meiners bestätigt in seinen 1788 erschienenen
Briefen über die Schweiz dieses Schllchternheits-
attest: .Meiber nnd Jungfrauen", so schreibt der
Herr Hofrat von den Ziircherinnen, „haben noch die
liebenswürdige Bescheidenheit nnd Schüchternheit,
die sich bei einem beständigen und vertrauten
Umgange mit Personen unseres Geschlechtes verliert;
sprechen, tun sie wenig, nicht deswegen, weil sie nicht
reden könnten, sondern weil sie fürchten, daß Fremde
durch ihre Aussprache beleidigt werden möchten."
Immerhin konstatiert Eoxe, „daß dieses zurückhaltende

Wesen der Frau nach und nach einem gesellschaftlicheren

Tone Platz zu machen beginne. „Und doch",
— fährt er fort — so groß ist die Macht der
Nationalsitten, dass einige Familien, welche eine angenehme

gemischte Gesellschaft halten, als von den
gewöhnlichen Landesbräuchen abweichend als französische

Gesellschaft bezeichnet werden." Auch in Locke,
wo der Engländer mit Genugtuung wahrnimmt, wie
der Luxus als Folgeerscheinung einer glücklichen
Industrie in dieser Gebirgsgegend grosse Fortschritte
macht, jammert ein Einwohnr über die Anziehungskraft

französischer Sitten, indem er Coxe erzählt, wie
es „bei diesen schlimmen Zeiten gar nichts Seltenes
sei, dass ein Hausvater seine Frau nach Besançon
führe, um eine Komödie zu sehen."

Weniger erbaut über die Nachahmung französischer

Sitten ist der schon genannte französische Par-
lamentsadookat, der tn seinen Briefen über Helve-
tien notiert, daß man in Bern ein Komödienhaus
mit der französischen Aufschrift „Salle d« Musique"
gebaut habe. „Mau nennt dies zwar Verfeinerung

der Sitten", schreibt dieser Justizbeslissene, allein
wie sehr werden nicht die Gesetze gegen den Luxus,
vorab das Gesetz, welches dem Frauenzimmer alle
öffentlichen Schauspiele verbietet, Idàurch
untergraben werden!" Weniger verbindlich als Eoxe, fast
so ironisch wie Merveilleux, aber über individuelle
Freiheiten und Fröhlichkeiten hinaus von
staatsmännischer Warte aus urteilend, begutachtet die
mit französischen Revolutionären liierte Engländerin

Helen Williams die etwas rückständigen
Zustände der Schweiz im Allgemeinen und die
Geschlechter trennenden Basier Sitten im Besondern.
Begeistert von den landschaftlichen Schönheiten der
Schweiz bekennt sie ihre tiefe Enttäuschung über den
Charakter ihrer Bewohner und schildert mit französischer

Behemenz, wie sie bei ihrem mehrwöchentli-
chen Ausenthalt in Basel Sinn weder für Literatur,
Kunst noch Freiheit, sondern nur Liebe zum Geld
gefunden habe, eine Liebe, die auch die Stunden
der Erholung geschäftlichen Interessen und Beziehungen

widme und jedes weibliche Wesen von den
rauchgeschwängerten Männerzusammenkünften strikte
fernhalte. „Die von den Männern im Stiche
gelassenen Baslerinnen," so erzählt Helen Williams,
,tun sich ebenfalls zusammen, und oft versammeln
sich zwanzig Damen bei einander ohne dass «ein

Mann mit von der. Partie wäre, obwohl sie solche,
weit davon .entfernt sie abzuweisen, mit Vergnügen
zulassen. Und oft macht ein Fremder, dem einige
junge Damen verständlich gemacht haben, daß seine
Gesellschaft eine Gunst bedeute, den Damen den Hof,
während Wolken andern Weihrauches in jedem
Quartier der Stadt von den in ihren Tabaksgesellschaften

vereinigten Männern zum Himmel steigen.
Die bayerischen Damenklubs," so fährt es weiter,
„setzen sich aus Mädchen desselben Alters und der

nämlichen Gesellschaftsklasse zusammen; in jungen
Iahren wird so strikte auf gleiches Alter gesehn,
dass oft Schwestern, die nur um drei oder vier Jahre
verschiedenen Alters sind, zwar oft im selben Hause
aber doch in verschiedeneu Gesellschaften zusammenkommen.

Die jungen unverheirateten Damen sowohl
als die Witwen haben ihre besondern Kränzchen;
auch Schwägerinnen haben etwa Zutritt und
verschmelzen mit der Familie; hie und da werden auch
zufällige Bekanntschaften eingeführt. Sie wechseln
mit ihren Einladungen ab und versammeln sich der
Reihe nach im Hause jeder Teilnehmerin gewöhnlich
nachmittags 3 Uhr. Die Damen erscheinen mit
Arbeitsbeuteln am Arm und Arbeit und Unterhaltung
beginnen zugleich. Letztere, wenn sie überhaupt diesen

Namen verdient, besteht in Klatsch des alltäglichen
Lebens. Sind der häusliche Kleinkram und die

städtische Skandalchronik erschöpft, so greift man M
den Karten, was bliebe auch sonst? Um vier Uhr
wird Thee serviert mit reichlichen Erfrischungen,
Backwerk, Früchten, Rahm, Konfitüren mitunter
auch Schinken und anderm kalten Fleisch. In diesen
Versammlungen ist der Ehrenplatz am Fenster, an
dem zu Basel in jedem Hause Spiegel angebracht
sind, die erlauben, alle Vorgänge auf der Strasse bis
auf eine beträchtliche Entfernung zu überblicken. Diese
Spiegel werden von don Baslerinnen jeden Augenblick

benützt, nicht etwa um sich selbst zu betrachten,
sondern ihre Nachbarn." Auch Coxe erwähnt zwanzig

Jahre früher diese Spiegel und erklärt sie aus
der Strenge der Sitten, die der Frau nicht erlauben
sich am Fenster zu zeigen.

Neben all diesen Kulturanalysen und Charakterdiagnosen

finden sich in den Schilderungen fremder,
Reisender auch Begutachtungen des Kostüms und des,
Gesichts, Begutachtungen, die von ästhetischen Ge-



Kinderhandel. Es sind drum auch nicht weniger

als 14 Frauen hier Mitglieder, auch
die Vizepräsidentin ist eine Frau, nämlich die
Gräfin Apponyi. Selbst die 6. Kommission,
welche sich mit politischen Fragen (Sklaverei,
Flüchtlingswesen, Mandate) besaht, weist
weibliche Mitglieder auf, nämlich Mary
Hamilton (Großbritannien) und Henni
Korchhammer (Dänemark), für die
Mandatskommission H. M. Swanwick.

In den Kommissionsarbeiten kam natürlich

gar vieles zur Sprache, was uns Frauen
in besonderem Mahe am Herzen liegt, wie
z, B. die Berichte aus den einzelnen Ländern
über den Stand des Frauen- und Kinderschutzes.

So erfahren wir von Gräfin Apponyi
über den wachsenden Einfluß der sozialen
Tätigkeit des Völkerbundes in ihrem Lande, über
die Zurückdrängung der erschreckenden
Kindersterblichkeit, über Kinderschutz, über die
Jugendgerichte, Wer die Unterdrückung des
Kinderhandels usw. Gräfin Apponyi unterstrich
auch mit Recht den engen Zusammenhang
zwischen dem Fvauenhandel und dem Handel
mit Rauschgiften u. schlägt gemeinsame
Maßnahmen für alle Länder vor. Der Bericht von
Phoebe Myers, Delegierte für Neu Seeland,
ist befriedigend. In ihrem Lande existieren
keine öffentlichen Häuser mehr, und
Wiedereinführung ist so gut wie ausgeschlossen. Jede
Einwanderung wird scharf kontrolliert, und
hauptsächlich kümmert man sich um alleinreisende

Frauen. Ihre Regierung ist auf alle Art
für die Verbesserung der sozialen Lebensbedingungen

spez. v. Frauen u. Kindern bedacht. In
Ähnlichem Sinne äußert sich auch die
Delegierte vr. meä. Roberta Jull über Australien.

Nicht weniger interessant und instruktiv
sind natürlich auch die übrigen Berichte, wie
die des Belgiers Graf Carton de Wiart, die
Berichte der orientalischen Delegierten. Die
Reichstagsabgeordnete und Expertin in der
deutschen Völkerbundsdelegation, Frau Lang-
Brumann, betont eindringlich den Einfluß des
Kinos sowie der obszönen Literatur, welche
zur Ueberspannung der Einbildungskrast der
Jugend beitragen. Sie bereiten die Abenteuerlust

vor, deren tausendfacher Gelegenheit sich

die Frauen und Mädchen willig ausliefern,
um nachher hinter Mauern zu verschwinden.
Umgekehrt ließen sich Kinos auf dem Lande
als Aufklärungsmittel über die Gefahren im
Frauen- und Mädchenhandel verwenden, doch
müßte hier sehr vorsichtig zu Werke gegangen
werden, um nicht gegenteilige Wirkung zu
erzielen. Vor allen Dingen hofft sie, daß immer
mehr Länder weibliche Polizeibeamte

einführen. Tatsächlich hat für
seinen Teil das Komitee zur
Unterdrück ungdesFrauen-un d
Kinderhandels bereits beschlossen,
die Frage der Verwendung von
weiblichen Polizeibeamten für
Präventivmaßnahmen auf die
Tagesordnung der nächsten
Völkerbundsversammlung zu setzen.
Die 5. Kommission versprach sich von einer
solchen Maßnahme guten Erfolg.

Eine Feststellung der finnischen Delegierten
Tilma Hainari verdient unsere spezielle

Aufmerksamkeit. Sie führte aus, daß die
Datsachen beweisen, wie oft gerade diejenigen Länder,

in denen die Frauen nur eine untergeordnete

Rolle spielen, Opfer des Fvauenhan-
dels werden. Zu den Schutzmaßnahmen gehört
daher nicht nur die Aufhebung der öffentlichen
Häuser, sondern ebensogut Schassung
besserer Lebensbedingungen für
dieFrauen.um ihrNivea uz u hebe

n. Als eklatantes Beispiel diene Finnland
selbst. In Finnland erlangten die Frauen im
Jahre 1906 die politische Freiheit, sie genießen
alle staatsbürgerlichen Rechte, und der Frauenhandel

existiert in Finnland nicht!
Leider müssen wir uns weitere Ausführun

gen über die Arbeiten der 3. Kommission hier
versagen wie auch über die Sitzungen der übri¬

gen Kommissionen, wo gar manche Frage
heute im Vordergrunde steht. Ich erinnere nur
an die Mandatskommission, in der Mrs.
Swanwick über die Lage in Palästina zu
rapportieren hatte, oder an die Fragen des Instituts

für geistige Zusammenarbeit in der 2.
Kommission, die der rumänischen Schriftstellerin

und Mitglied der rumänischen Akademie,
Helene Vaoaresco, Gelegenheit gaben, auch
im Schoße einer Kommissionsfitzung ihr
glänzendes Rodetalent zu entwickeln. In der 6.
Kommission wurde Mary Hamilton auf besonderen

Vorschlag von Frankreich und Italien
sogar zur Berichterstatterin der Kommission
für die Völkerbundsversammlung ernannt,
usw. usw. (Schluß folgt.)

Generalversammlung des Bundes
schmelz. Frauenvereine in Kerisau.

5. and K. Oktober.
Mit einer gewissen Spannung sind wir diesmal

zu der Hauptversammlung unseres „Bundes" gefahren.

Man wußte, daß das Appenzellerlaud sonst nicht
gerade ein offener Boden für die Frauenbewegung
ist. Wie also wirds werden? Immerhin, die Behörden

hatten uns wenigstens den Kantonsratsswal zur
Verfügung gestellt und uns sogar die Kirche zu einem
Festgottesdienst geöffnet — alfo gar so unfreundlich
wird es doch nicht werden können.

Und nun ist es ganz im Gegenteil so warm und
freundlich geworden, wie es nur selten an einer
unserer Generalversammlungen gewesen ist. Die
Bevölkerung brachte uns so viel Wohlwollen entgegen,
das sahen wir an den Bergen von Kuchen und
Süßigkeiten, die uns die Herisauer Frauen gestiftet
hatten, das sahen wir aber auch an den ganz
reizenden Abendaufführungen, hinter denen wir die
Sympathie der Bevölkerung spürten. Sie waren von
einem Duft und einer Freude und gaben uns ein
Stück Appenzellerlaud mit seiner Saugesfreudigkeit
und Lebenslust, daß namentlich unsere -w-etthergerei-
sten Westschweizerinnen, unsere Bernerinnen nndBas-
lerinnen, von denen ja nur die -wenigsten unsern
lieblichen Kanton Appenzell kennen, des Entzückens
voll waren. Man wird es uns Ostschweizerinnen
nicht verargen, wenn wir ein wenig stolz waren,
unsern lieben Schwestern von jenseits des Zürcher
Grenzstriches diesen lieblichen Zipfel unseres gemeinsamen

Vaterlandes zeigen zu dürfen. Und das Wetter

hatte es so gut gemeint und den warmen Glanz
eines wunderbaren Herbsttages darüber gebreitet.

Aber nun zu den Geschäften. Mit einer gewissen
Wehmut erstattete die Präsidentin Fräulein
Elisabeth Zellweger ihren Jahresbericht, sollte es
doch ihr letzter sein, da Präsidentschaft und Burean
nach neunjährigem Verbleiben in der deutschen
Schweiz nun an die welsche Schweiz übergehen
sollen. Mit besonderer und begreiflicher Genugtuung
verweilte der Jahresbericht bei der Sa-ffa, bei der
Verteilung des Reingewinnes, bei der Haltung des
Vorstandes in dieser Frage, der im Gedanken an ein
neues gemeinsames Werk auf die Ausschüttung einer
größern Summe an ihn verzichtete, immerhin in dem
Sinne, daß ihm bei der! Bestimmung über die
Verwendung des Fonds ein gewichtiges Wort mitzureden

bestimmt sei. Mit warmem tiefgefühltem Danke
gedachte der Bericht all der Frauen, die in
jahrelanger hingebender Arbeit und unter Anspannung
aller Kräfte die Ausstellung zu dem gemacht haben,
was sie geworden ist. An der Sa-ffa haben auch die
beiden vom „Bunde" bei Fräulein Josefine Er-
kens in Hamburg ausgebildeten Polizeiassistentinnen

vortreffliche Dienste geleistet. Seither
ist Fräulein Bader, eine Schülerin der sozialen
Frauenschule in Genf bei Kommandantin Allen in London

ausgebildet worden und erhielt zur Genugtuung
des Bundes die Stelle einer Polizeiassistentin -in
Lausanne, die dort dieses Frühjahr geschaffen wurde.
Neben Bern ist bis heute Lausanne leider die einzige

Stadt geblieben, die eine weibliche Polizeikraft
eingestellt hat, den beiden deutschschwoizerischen
Schülerinnen konnte somit bis honte noch keine Anstellung

vermittelt werden. Ms letzte Schülerin ist
Fräulein Henriette Hartmann in Hamburg ausgebildet

worden. — Von Interesse für unsere Leserinnen

sind die Schritte, die die beiden großen
Weltverbände, der internationale Stimm-
rechtsv-erband und der Frau e n w e l tb und,
zu einem engern Zusammengehen unternommen
haben. nachdem bisher verschiedene Versuche in dieser
Hinsicht ergebnislos verlaufen find. Am 2. Sept. sind
in Genf von jeder Seite 4 Delegierte zu einer
gemeinsamen Sitzung zusammengetreten, -an der Fräulein

Zellweger- und Fräulein Gourd teilnahmen.
Ersterer wurde das Präsidium, letzterer das Aktua-
riat übertragen, gewiß eine Ehre für die Schweiz.
Die Kommission verständigte sich sehr gut, ein
engeres Zusammenarbeiten soll womöglich durch die
Errichtung eines gemeinsamen Bureaus in Genf
erreicht werden, sowie durch gelegentliche gemeinsame
Kommissionssitzungen. Dieses Zusammengehen ist
vor allem wichtig im Hinblick auf die Verhandlun¬

gen im Völkerbund, -der nur auf die Frauen hört,
wenn sie einig sind.

Mit einem herzlichen Worte des Dankes an die
Bereine und vor allem an den Vorstand für geleistete

Gefolgschaft und Unterstützung schloß die abtretende

Präsidentin ihren letzten Jahresbericht. Wie
sehr aber gerade ihr und nicht den Versinen dieser
Dank gebührt, das brachte in herzlicher und warmer
Weise Frau Che neva r d-de Morsier zum
Ausdruck, die Fräulein Zellweger als Zeichen und
Symbol herzlicher Verbundenheit und Dankbarkeit
im Namen des „Bundes" einen Ring überreichte.
Diesem Danke schloß sich Mlle Gourd an, die
namentlich im Namen der welschen Vereine für all das
Verständnis und den Takt dankte, den Fräulein
Zellweger im Verkehr mit den Welschen bewiesen hatte.
Humorvoll meinte Mlle Gourd, sie wisse wohl, daß
die etwas eigenwilligen Köpfe der welschen Schweiz
nicht immer leicht zu leiten gewesen seien. Und diesem

Danke möchten wir im Namen all der tausend
und tausend Mitglieder -der Vundesveveine den
unsern anschließen. Wir danken Fräulein Zellweger
aufs herzlichste für alle Arbeit, für alles treue Denken,

die sie unserm „Bunde" fast Tag und Nacht
gewidmet hat. Wir wissen, daß ihr diese Arbeit
innerste Herzenssache, daß sie mit ganzer Liebe und
mit allen Kräften dabei war. Diese Liebe zum Werke

ist es, die wir alle spürten und die unsern „Bund"
in den Jahren ihrer Präsidentschaft so prächtig
vorwärts gebracht hat. Darum noch einmal: Warmen
Dank!

Die Wahlen waren gut vorbereitet und wickelten
sich programmgemäß ab. Als neue Präsidentin wurde

gewählt Mme de Montet, Vevey, unseres
Wissens eine gebürtige Basl-erin, die also die
kostbare Gabe der Doppelsprach-igkeit besitzt; ihr zur Seite
steht als erste Vizepräsidentin Mlle Quinche,
Advokatin aus Lausanne, sowie als Sekretärin Mme
Martin aus Bevey. Als zweite Vizepräsidentin
wurde Fräulein Zellweger bestimmt, als Kassierin

wiederum Fräulein Schindler. Weitere
Vorstandsmitglieder sind: Frau Chenevard, Genf
(bisher); Frau Glätt li, Zürich (bisher); Frau
In nod, Neuenburg (bisher); Frau Lotz, Basel
(bisher); Frau Mettler, St. Gallen (bisher);
und neu Fräulein Helene Stucki, Bern.

Der Ort der nächsten Generalversammlung konnte
nicht festgelegt werden, da keine Einladung vorlag,
es bleibt also dem Vorstand überlassen, diesen seinerzeit

zu bestimmen.
Auf das interessante Referat von Mme

Chenevard-de Morsier über die „Zwangsarbeit vor
dem Völkerbund" können wir leider aus Mangel an
Raum nicht näher eingehen, es wird sich aber wohl
im Laufe -der Zeit noch Gelegenheit geben, die Frage
unsern Leserinnen darzulegen.

Auch die interessanten Kommissionsberichte können

wir nur kurz streifen. Die Kommission für
nationale Erziehung nannte das abgelaufene
Jahr ein Jahr des Stillstandes, insofern sich der
Kreis ihrer Wirksamkeit — die Erziehungstage in
Lausanne und Neuenburg — nicht weiter ausgedehnt
hat. Aber unermüdlich sucht sie neue Wege und
glaubt in der Förderung der Zusammenarbeit
zwischen Eltern und Lehrern ein neues Arbeitsfeld
gefunden zu haben. Die Kommission für F a m i-l i e n-
Zulagen ist immer eifrig an der Arbeit, eine
Arbeitsgemeinschaft hat die wirtschaftliche Versorgung
der kinderreichen Familien untersucht und wird
darüber eine Broschüre herausgeben sie hat weiter
verschiedene Schritte und Eingaben zu Gunsten der
Familie unternommen und möchte sich nnn aus einer
Studienkommission in eine richtige Arbeitskommis-
stou umwandeln, die die Kompetenz zu einer akti-verjn
Verfolgung und Vertretung der Frage hat. Die G e -

setzesstudienkommission wußte -von einer
Reihe von Studien und Eingaben zu berichten, so zu
den Sitilich-keitsparagraphen im Strafgesetz, zur Äl
ters- und Hinterbliebenenversich-erung, zum Bundesgesetz

über die berufliche Ausbildung, zum Bundesgesetz

betreffend Maßnahmen gegen die Tuberkulose
usw. Es ist eine überaus wichtige und verdienstliche
Arbeit, die die Gesetzesstudie-nkommission für uns
Frauen hier auf Generationen hinaus vollbringt.
Den Bericht über die Zentralstelle -für Frauenberufe
werden wir in einer -der nächsten Nummern im Wortlaute

bringen und über den Saffaschlußbericht, den
Frau Glaettli erstattete, dürfen wir ebenfalls in
Kürze hinweggehen, da unsere Leserinnen darüber
zur Genüge orientiert sind.

Unter „Unvorhergesehenes" orientierte Frau Dr.
L euch die Versammlung über den Antrag, den Dr.
Müller (Erotzhöchstetten) im Nationalrat stellte,
dahingehend, es möchte im Strafgesetz bei Abtreibungen

und KiNdsmord nicht nur das Mädchen mit
Strafe belegt werden, sondern auch der Mann, der
die Verantwortung für das gezeugte Leben mitzutragen

habe. Fräulein Dr. Dutoit gab einen kurzen
Ueberblick Wer den Stand der Alkohol revision,

die nun bald vors Volk kommen wird, die
Frauen aufmunternd, doch ja ihren ganzen Einfluß
aufzubieten, um dem Gesetze jetzt schon die Wege zu
bereiten. Und schließlich sprach Frau Glaettli noch

zu einer Eingabe zur Vollziehungsverordnung des
eidg. Tub-erkulosegesetzes betreffend die
Unterstellung des Pflegekinder-wesens unter obligatorische

Aufsicht, zu der die Sanftätsdirektoren die
Unterstützung der Frauen wünschen.

Gerne lauschte man nach den ernsten Themen den
reizenden und originellen Schilderungen von Frau
Lotz über die Borftandsfitzungen des internationalen

Frauenbundes in London, während einen die
feinen psychologischen Beobachtungen von Fräulein
Pauline Müller -aus Basel über „Zwiespältiges

in der Entwicklung unserer jungen Mädchen"
wieder in anderer Weise fesselten. An Hand einer
großen Zahl von Aufsätzen wies sie die Schwierigkeiten

nach, denen heute die Entwicklung unserer jungen

Mädchen ausgesetzt ist. Es wird viel, vielleicht
allzu viel von ihnen verlangt, wenn sie einerseits
mit allem Ernst sich innerlich und äußerlich auf einen
Beruf vorbereiten und dabei nicht ihre natürliche
Bestimmung, zu -der es sie doch mit aller Macht
drängt, aus dem Auge verlieren sollen. Das Mädchen

hat es heute schwerer als der Knabe, ein
erwachsener Mensch zu werden, was doch an sich schon
nicht leicht ist.

Mit einem Wort möchten wir noch auf den
Festgottesdienst in der Kirche zurückkommen, zu dem der
Kirchenchor des Ortes sich zur Verfügung gestellt und
die Kirchenvorsteherschaft die Kirche mit buntem
Herbstlaub schlicht geschmückt hatte. Die Kirche war
gedrängt voll. Es war für den Kanton Appenzell
das erste Mal, daß eine Frau die Kanzel bestieg.
Aber die schlichte, bescheidene und doch so tiefinnerliche

Art, wie Fräulein Pfarrer Eutknecht ihr
Amt wusübte, mußte ihr die Herzen gewinnen um»
sie überzeugen, daß die Frau auch in der Seelsorge
ihren berechtigten Platz -auszufüllen vermag.
Vielleicht hat diese Predigt mehr als unsere ganze
Versammlung den Boden für die Frauensache im
Appenzellerlaub gelockert.

Und -so wären wir denn am Schlüsse. Die
reizende Abendveranstaltung haben wir bereits
erwähnt, an der die Jugend von Herisau in ihren
bunten Trachten, ein unendlich liebliches und frohes
Bild, uns in Lied und Vers aus der Geschichte des
Appenzell erzählten. Und daß am Bankett die
Redebächlein flössen, so als wollten sie überhaupt nimmer
versiegen, auch Landammann Dr. Baumann
anerkennende Worte über Frauenarbeit und Frauenwirken

fand, wenn er auch durchblicken -ließ, daß man
über das Frauenstimmrecht in guten Treuen zweierlei

Meinung sein könne, worauf ihm die
Antwort nicht schuldig geblieben wurde, — das -alles
gehörte mit zu der warmen und herzlichen und frohen

Stimmung, die gerade über dieser
Hauptversammlung lag. Es war die unverhoffte Freude, die
man empfindet, wenn man Wärme uüd Sympathie
uM> Verstehen findet da, wo man vielleicht -auf
Kühle, wenn nicht gar aus Zurückweisung gefaßt
gewesen. Der Seele aber, die das alles zu Stande
gebracht, die mit so treuer und unermüdlicher geduldiger

Hingabe diesen steinigen Boden bearbeitet hat,
daß er so liebliche Blumen zu treiben vermochte,
Fräulein Clara Nef, sei unser aller herzlicher
Dank ausgesprochen. Sie ist uns eine Hoffnung und
ein Beweis, daß auch der trockenste und unaufnahmefähigste

Boden durch treue Pflege und Geduld zu
einem Garten gewandelt werden kann.

Frauenstimmrechtspetition
vor dem Nationalrat.

Es ist für die Frauen, als Outsider im
parlamentarischen Getriebe unseres Landes, nicht leicht,
im voraus festzustellen, wann in den Deliberation-en
der Räte eine Angelegenheit, die sie interessiert, an
-die Reihe kommen wird. Letzten Donnerstag, den 3
Oktober, haben sie dies wieder einmal erfahren
können, als während 3 Stunden ein interessiertes
Frauenpublikum auf -den Tribünen des Natio-nialrats)«--
les aus die Abwicklung des Geschäftes „Ueber-
weisung der Frauenstimmrechtspetition

an den Bundesrat zur Berichter-
st -a t t n n g" harrte, und im Saale drunten -an Stelle
einer lebhaften Debatte über das Frauenstimmrecht,
in der die Geister hätten aufein-wnderplatzen können,
eine sicherlich recht tüchtige und gründliche, aber für
uneingeweihte Franenohren auch recht langgezogen
tönende Auseinandersetzung über -den Pfandbrief
dahin plätscherte. Allerdings hatte am Morgen um 8

Uhr -der französische Berichterstatter der
Petitionskommission, Nationalrat Rais schon über das Thema
Frauenstimmrechtspetition gesprochen und dabei
gezeigt, daß er persönlich -der Sache des Frauenstimmrechts

nicht sehr gewogen ist, sondern dem Eintritt
der Frauen in das politische Leben — nm -det Frau
willen! — mit Besorgnissen entgegensieht. Doch gab
er immerhin den Wunsch der Petitionskommission,
den Bundesrat zu einer Wiederaufnahme der alten
Motionen Götiisheim und Greulich und einer
Behandlung der Stimmrechtspetition der Frauen zu
veranlassen, in aller Deutlichkeit kund. Indem er
einige Argumente gegen das Frauenstimmrecht, wie
die bekannte „sensibilité" der Frauen, -die unier der
politischen Arbeit leiden würde, aufführte, verließ er
eigentlich schon ein -wenig den formell allein korrekten

Bàn einer bloßen Ueberw-eisung an den
Bundesrat, was ihm aber von seinen Kollegen keine Rüge

zuzog, da der Rat mit dem abratenden Grundt-on
feines Votums zufrieden und davon beruhigt zu sein
schien. Nachdem Herr Rais sich feiner Aufgabe
entledigt hatte, ging der Rat wieder zu der Beratung
der Angelegenheit „Pfandbrief" über, die sicherlich

fich-tspunkten aus diktiert -sind bei denen das Gesicht
der Schweizerin meist besser wegkommt als ihre
Kleidung. Schon Hamjan schreibt: „The Women of
this Country, generally speaking, are handsome and
well shaped"; Merveilleux zählt auf einem
Jahrmarkt in Nouenbur-g 19,999 Seelen und taxiert die
weiblichen unter ihnen, d. h. ihre körperliche
Erscheinungsform, als liebreizend. Der Arzt Solm
Moore, der neben England Genf über alles liebt
und schätzt, findet die Tracht der Walliseriwnen
„ungemein malerisch: Ein kleiner seidener Hut an- die
«ine Seite des Kopfes geheftet, von welchem ein
Bündel von Bändern nachläßig herabhängt und ein
für die Taille sehr vorteilhaftes Leibchen -geben
-ihnen ein munteres Aussehen und kleiden besser
als die Kleidung -des gewöhnlichen Volkes irgend
eines der Länder, -die ich gesehen habe." Weniger
gefallen ihm die Bäuerinnen, die er auf dem
Jahrmarkt zu Marien sieht, -die ihre Röcke so weit oben
binden und „eine solch erstaunliche Menge Röcke
übereinander tragen, daß sie das Ansehen des ganzen
Körpers verunstalten und -dessen untern und hintern
Teil eine Größe und ein Gewicht geben, die ihnen
gar nicht zukommt. Sogar die Figur der inedizeifchen
Venus und der Herzogin von Devonshire, meint
Moore, würden durch diese alberne Last von Kleidern

verunstaltet." Aehnlich beanstandet der oben
zitierte französische Parlamentsadvokat die Tracht der
Waadtländerinnen, lobt aber was darin und
darüber steckt, -es sei vollbusig, rei-wlich und brünett,
von lebhafter Gesichtsfarbe, es habe feurige Augen,
anmutige Züge und eine wohlklingende Stimme.
Wahre Hymnen auf die Hübschheit der Bernerinnen
und den Charme der Genferinnen stimmt Bouter-
wek in den Schweizer-Briefen an Caecilie au: Wenn
man unter den Arkaden von Bern an den vollen

blühenden, fröhlichen Gesichtern, denen man bei
jedem Schritt begegnet, sich nicht satt sehen kann und
fast nur ge-lsgentlich- einen Blick zur Seite ans die
elegante Außenseite der Stadt wirft, dann -sagt -eine
Stimme in unserm Innern: Hier ist gut -sein. Ja,
Caecili-e, schreibt 1794 dieser Holländer, ich muß der
Wahrheit mehr huldigen als den Menschen. Sie mögen

es Ihren Landsmänninnen wieder sagen oder
nicht, so viel sinnerfreuende Schönheit in den
sogenannten unt-ern Ständen sah ich noch nirgends. Nicht
-eben was man Physiognomie nennt, -aber feine volle
Bildung, sanfter Umriß und jugendlich helle
Augen, in die -auch Eato der Censor mit Freude
hineingeblickt haben würde Nicht nur im K-anton
Bern selbst, auch im Aargau sieht man Bäuerinnen,
um derctwillen sin Mann es bedauern könnte, nicht
auch ein Bauer zu sein. Ihre Tracht ist nicht gerade
dazu angetan, -die natürlichen Reize zu heben, weim
sie dessen bedürften. Aber eine schlanke, volle und
gewandte Gestalt paßt sich jeder Hülle mit Glück ein,
und wahrhaft hübsch steht -diesen Bäuerinnen das
flache Strohhiitchen mit dem flatternden Bande auf
dem braunen Haar, das hinten in zierlichen Flechten

herabhängt." Aufs höchste entzückt ist Bouterwerk
von den Genferinnen. „Was jedem Reisenden auffallen

muß und- voll -den meisten schon bemerkt worden
ist", schreibt er in seinen Schweizerbriefen an
Caecilie, „eine -solche Reihe geistreicher Gesichter sieht
man vielleicht nur in Genf beieinander. Nicht das
Pikante -der Miene, woran Kenner die Französinnen

von -den Deutschen unterscheiden, nicht der kleine
krause Zug ums Äuge, der den französischen Gesichtern

erb und eigen zu sein scheint, aber auch nicht
die -solide Verständigt it der bernischen Phyfignomien
und vollends nichts vom griechischen Ausdruck eines
still wallenden Lebensgefühls macht die Gesichter der

Genferinnen so anziehend und bedeutend, aber —
wenn -sie mir die spielende Ver-gleichung zugute halten

wollen — eine gewisse elegante Präzision in
ihren Blicken und Mienen vertritt die Stelle der
Fülle und des pikantern Reizes. Man sieht es diesen
Gesichtern an, daß sie eine Seele repräsentieren, die
nicht handelt ohne zu denken und nicht denkt ohne
zu handeln und -die alles Schmutzige und Niedrige
verschmäht."

Da wir es hier mehr mit Kulturstudien und
Reiseschilderungew als mit Dichtung zu tun haben,
müssen wir Goethes und Wielandens schifsah-rende
Mädchenbegeisterung weglassen und möchten dafür
an -eine weniger bekannte Zürich und seinen Töchtern

geltende Begeisterung erinnern, eine Begeisterung

freilich, die -einem -empfindsamen Herzen und
mehr pädagogischen als ästhetischen Werturteilen
entspringt. In ihrem 1875 erschienenen Tagebuch
einer Reise durch die Schweiz schildert -Sophie
Laroche, wie sie die Visite und Gespräch bei dem Ratsherrn

Hirzel „verkürzt um noch rechtzeitig -in die
Töchterschule zu kommen, auf welche ich sehr begierig
war, weil ich ihre Einrichtung kannte und nun
Augenzeuge von der Lehrart und ihrer Wirkung aus
die Schülerinnen sein sollte. .Ich war über den
Anblick zwanzig blühender Mädchen von allerlei
Ständen, ihrem Aussehen -und Bezeigen, über die
Lehrart und den Ton, über den moralischen Takt
und die ausübende Veruunftlehre in richtiger
Auslegung der Worte und Gedanken erstaunt und
gerührt. Ich sah auch verschiedene Rechnungen
macheu, alle auf wirtschaftliche Gegenstände, ebenso
viele Quittungen gefaßt, geschrieben und erklärt,
warum und was sie sind. Seliges Zürich! In deinen
aufwachsenden Töchtern wächst wahrer Verstand und
wahre Kenntnis des Guten empor, welches in der

Seele der jungen Leute zum Grunde liegen muh,
wenn sie verdienstvoll werden sollen. Die theure
Lehrerin sagte mir, daß sie in den zehn Jahren keine

Widerspenstigkeit und Boshaftigkeit gefunden und
daß die Stunden, wo ihre Schülerinnen sich versammeln,

die -süßesten Fre-udensstunden ihres Lebens
sind. Sagt Ihr nicht mit mir, meine eigene geliebte
Tochter, Segen der Lehrerin und dem Führer, Segen
der ganzen Schule, aus welcher so viel moralisches
Wohl und Glück entstehen wird?" Ebenso rührend
aber nicht gerade pädagogischer Provenienz ist die
Begeisterung Ludwig Börnes, der 1832 als 46-iäh-ri-
ger Knabe Zürich die Stadt -der Langweile nennt,
A-arau noch langweiliger findet, den Schweizern
überhaupt zutraut, daß sie sogar aus London und
Paris langweilige Kleinstädte zu machen imstande
wären und der doch in egozentrischem Entzücken über
seinen Abschied von den Aarauerinnen schreibt: „Ich
kann es Ihnen nicht beschreiben, mit welcher Freundlichkeit

ich hier behandelt worden bin; alles liebt
mich und ist ganz vernarrt in mich."

Von Büchern.
Hermann Bahr: Liebe der Lebenden, Tagebücher

1921—23, -drei Bände (Franz Borgmeyer, Htl-
dersheim).

Hermann Vahrs Tagebücher zur Hand nehmen
heißt weltweite Pfade besch reiten, Gipfel und Schluchten

europäischen Geisteslebens im Flug-e gewahr werden.

Ihre lebendige Wirkung liegt in dem Wort
beschlossen, das Hermann Bahr einmal selbst über diese
Blätter sagt: „Dieses Tagebuch scheint nun immer
mehr gewissermaßen ein öffentliches Gespräch unter
vier Augen zu werden." Es umfaßt die ersten Nach-



«ch den anwesendem Frauen nicht uninteressant
vorkommen wäre, wenn ihnen nicht zwei andere

Anwesenheiten ans der Seele gebrannt hätten, näm-
' eben der Wunsch, vom Frauenstimmrecht etwas

hören zu bekommen und dann das Mittagessen,
r dessen Bereitung auch an diesem Tage viele unsrer

Bernerhausfrauen sich trotz ihrer feministischen
lleberzeugung sehr verantwortlich fühlten. Vergeblich

suchte der Ratspräsident. Herr Walther aus Lu-
zern, dem die gegen elf Uhr etwas sorgenvoll
werdenden Gesichter unserer lieben Hausmütter nicht
entgangen sein mögen, der Debatte über den Pfandbrief

durch freundliche Hinweise auf die wartende
lribüne ein etwas beschleunigtes Tempo zu
verleihen. Vergebens suchte ein Freund und Vertreter
des Frauenstimmrechts. Herr Nationalrat Schmid, in
den Redestrom „Pfandbrief" eine Bresche zu legen,
indem er vorschlug, abzubrechen und die Angelegenheit

„Frauenstimmrechtspetition" vorzunehmen. Der
Rat war in seiner Konsequenz und Gründlichkeit
nicht irrezuführen. Beinahe hätten wir vor dem
Frauenstimmrecht auch noch die Rheinregulierung zu
hören bekommen! Da entstand auf der Tribüne ein
großes Aufbrechen, und viele von den Bernerfrauen-
jtimmrechtlerinnen gaben dem Rat eine sehr anschaulich

wirkende Lektion, wie die Schweizerfrau eben

doch die Sache auffaßt! wenn die häusliche Pflicht
ruft, ist man doch in erster Linie Hausfrau und überläßt

das Warten auf politische Geschehnisse denen,
die sich «egen Vernachlässigung häuslicher Pflichten
kein schlechtes Gewissen zu machen brauchen, weil sie

keine häuslichen Pflichten haben! — Und solche

Frauen gibt es oben bei uns auch! Diese Frauen
blieben dann an dem betreffenden Donnerstag im
Saale und hörten um 11 Uhr 20 zu, wie der Pfandbrief

zu einem glücklichen Ende gedieh und Herr
Opprecht als deutscher Berichterstatter der Petitions-
lommission nun in sympathischer und frauenfreundlicher

Weise von der politischen Mitarbeit der Frauen

sprach, die sie dort leisten, wo man sie mitarbei-
len läßt. Er berichtete auch, daß eine Minderheit der
Petitionskommission der Ansicht gewesen wäre, die

Petition in empfehlendem Sinne an den
Bundesrat zur Berichterstattung weiterzuleiten, was die
mehrheitlichen Kollegen aber nicht gewollt hätten.
Herr Opprecht hat warm und überzeugt gesprochen,
md auf Balkönen und Tribünen ertönte ein fröhliches

Händeklatschen. Es tönte unverkennbar weiblich,
md die Frauen bekamen denn auch wegen dieser
unbegründeten Fröhlichkeit den üblichen Verweis von
dem Präsidenten des Rates, der bei sich gedacht haben

mag, es sei, wenn auch ungefährlich, so doch eine
kleine Demonstration gewesen! Daraufhin erhielt
auch Herr Opprecht einen kleinen Rüffel, da er den
allein korrekten Boden der bloßen formellen
Ueberweisung an den Bundesrat verlassen hatte und in
die materielle Erörterung des Frauenfiimmrechts
allzu sehr eingetreten sei. Allerdings hatten die
Hörerinnen wiederum den Eindruck, als ob auch das
Ratsmitglied, das mit der materiellen Vertiefung
der Angelegenheit nicht einverstanden war, ein wenig

vom Boden der allein richtigen formellen
Ueberweisung abgewichen sei, und wenn der Herr Präsident

nicht sehr energisch der „Rheinregulierung"
zugesteuert wäre, so hätten wir doch vielleicht noch
etwas Interessantes über das Frauenstimmrecht zu
hören bekommen! Immerhin haben wir den Eindruck

gehabt, mit der formellen Beiseite-
jchieb u n g des Frauen st immrechts in den
schweizerischen Ratsversammlunaen sei es nun doch

vorbei, und wir freuen uns auf den Augenblick, da
der Bericht des Bundesrates den Räten vorgelegt
werden wird. Auch dann werden wir sicherlich wieder

auf den Tribünen sein! G.

Völkerbund und Schule.
Zn diesen Thema-Kreis fügte sich der interessante

Vortrag, den am 2S. Sept. Gräfin Dohna, die
Präsidentin der deutschen Liga für den Völkerbund,
m der Zürcher Frauenzentrale hielt, eingeladen von

der Union für Frauenbestrebungen, der Frauenliga
für Frieden und Freiheit, der Sektion Zürich des
Schweiz. Lehrerinnenvereins und der Vereinigung
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für den Völkerbund. Sie faßte in großem, klaren
Zügen die Bemühungen zusammen, durch die der
Völkerbund und die Völkerbundsvereintguugen,
besonders die deutsche und die englische, die Lehrerschaft

und die Jugend für dies große Friàuswerk
zu interessieren suchen, vom ersten Appell der Völker-
bundsversaimmlung von 1023, — veranlaßt durch
eine Frau, Dame Edith Littleton. — zum Austrag
an die Kommission für geistige Zusammenarbeit, die

Wege zu suchen, wie -die Jugend aller Länder mit den

Zielen des Völkerbundes bekannt gemacht werden
könnte, zu den Vorschlägen der Experten und bis
zum heutigen Tage, da schon eine Reihe dieser
Vorschläge verwirklicht sind oder im Begriffe sind,
verwirklicht zu werden!. So gibt es endlich eine offizielle
Darstellung der Ziele und der Organisation des
Völkerbundes; soeben bewilligte die Völkerbundsversammlung

einen Kredit, daß sie noch in andere Sprachen

außer Französisch und Englisch übersetzt werden
kaun, worüber Deutsche und Italiener und Spamer
und Dänen etc. sehr froh là werden; es gibt eine
Reihe wertvoller Berichte über die verschiedene Art,
die Vorschläge der Experten der Eigenart verschiedener

Länder anzupassen, in dem vom Sekretariat
Heransgegebenen „Recueil pédagogique" ; es gibt eine
offizielle Informationsstelle für Erziehungsfragen des

Völkerbundes, deren einer Teil dem Sekretariat,
deren anderer dem Institut für geistige Zusammenarbeit

in Paris angegliedert ist; es gibt vom
internationalen Erziehungsbureau in Genf und von der
Union der Völkerbnndsvereintgu ngen veranstaltete
Kurse über Vö lkerbu wds Probleme, die besonders für
Lehrer berechnet sind; es gibt in verschiedenen Ländern

schon starken Lehrer- und Schüleraustausch,
Lehrer- und Schüler-Studienreisen, Jugendlager,
Jugendvereine für den Völkerbund, Schülerbriefwechsel,
Preiswusschreiben über Völkerbundsthemata etc. In
Frankreich, in England und in Preußen verfügten
die Minister des Unterrichtswesens, daß in allen
Schulen das Thema Völkerbund in die Unterrichtspläne

eingefügt werde. Die englische Völkerbunds-
liga brachte es als erste dazu, eine große nationale
Lehrerkonferenz einzuberufen, wo die Lehrerschaft mit
Völkerbundsproblemen bekannt gemacht wurde. Die
deutsche Liga für den Völkerbund war die erste, die
auf Veranlassung des Frl. Dr. Rotten 1919 mit der
Bitte an die Behörde gelangte, den Unterricht über
den Völkerbund anzuordnen, was durch den Erlaß
des Ministers Becker für Preußen 1927 erreicht wurde.

Belgischem Beispiel folgend, erließ die deutsche

Liga ein Preisausfchreiben für Studenten der preuß.
pädagogischen Akademien über! „Werden und Wesen
des Völkerbundes, dargestellt für Kinder des 8.

Schuljahres". Der Preis bestand in einer Gutschrift
für die Reise nach Genf und für den dortigen 14-

tägigen Aufenthalt während der Völkerbundsver-
sammlung.

Ende Oktober soll ein großer Lehrerkurs in Berlin

die Mittel und Wege zeigen, wie in den verschiedenen

Fächern Völkerbundsprobleme behandelt und
VAkerbundsgeist zum Ausdruck gebracht werden
kann.

In Frankreich wie in Deutschland ist mit gutem
Erfolg die Bewegung im Gange, die Eeschichtslehr
Mittel von Aeußerungen des Völkerhasses zu reim
gen und sie immer mehr nach den neuen Gesichtspunkten

internationaler Zusammenarbeit und friedlicher

Regelung der Streitigkeiten zu gestalten.
Es war eine ganz besondere Freude des

interessanten Abends, eine Deutsche mit solch schöner,
tapferer Loyalität — im wahren Völkerbundsgeist —
von französischen Bemühungen um den Frieden sprechen

zu hören. Und es war auch eine Freude zu
Hören, daß das gewaltige Problem des Friedensaufbaues,

auf die verschiedenste Weise, aber mit dem
selben Ziel, in den meisten Staaten ernst angepackt
wird. Man war auch dankbar, daß die Präsidentin
der schweizerischen Kommission für Erziehung, Frl.
Dr. Somazzi, zum Schluß einen kurzen Ueberblick
über die von der schweizerischen Vereinigung für den
Völkerbund angeregten Bemühungen gab, fodaß man
sich als Schweizerin miteingefügt fühlte in die Front
derer, die sich mühen, ein schöneres, besseres Verhältnis

zwischen den Völkern und innerhalb der Völker
zu schaffen. —m—

Jahrbuch der Schrveizerfrauen
1928-29.

Unser Jahrbuch, dieses für jede, die sich auch nur
einigermaßen für Frauenfragen und Frauenbewegung

interessiert, so unentbehrliche Nachschlagewerk
wird nächsten Herbst wieder erscheinen. Es wird die
Jahre 28 und 29 umfassen und wirb wieder wie
gewohnt über die schweizerisch« wie auch über die
internationale Frauenbewegung in einläßlichen Ueberblicken

or rentieren. Die Chronistinnen, unsere
altbewährte Fräulein St rub in Jnterlaken, sowie
Mme de M ont et, die nöugewühlte Präsidentin
des Bundes schweiz. Frauenvereine bieten alle
Gewähr für eine zuverlässige und spannende Bemeiste-
rung des weitfchichtigen Materials. Das sich immer
mehr als unentbehrlich erweisende Adressenmaterial,
hinter dem sich eine ungeheure Arbeit verbirgt, ist
diesmal von Fräulein Gertrud Züricher
zusammengestellt worden.

Zwei wichtige Ereignisse des verflossenen Jahres

sind natürlich in erster Linie festgehalten worden,
unsere Saffa (Saffa und Frauenbewegung, von

Frau Dr. Leuch) und die Petition für das Frauen-
stimmrecht (von Frau A. Hänni-Wyß, Fürspre-
cherin). Wer wollte nicht dankbar sein um «ine solche
rückerinnernde Zusammenfassung unserer Saffa
besonders auch in ihren Auswirkungen und Beziehungen

zu unserer Frauenbewegung? Und wer möchte
die mühereich« und doch so interessante Zeit der
Unterschriftensammlung für das Frauenstimmrecht nicht
festgehalten wissen und besonders von einer so
versierten Feder wie derjenigen von Frau Hänni-Wyß?

Daneben wird der Frage der Familienzulagen
eingehende Aufmerksamkeit geschenkt, einer Frage,
die nach unserm Dafürhalten von den meisten immer
noch nicht in ihrer vollen Tragweite begriffen worden

ist.
Besonders anziehend dürsten aber die beiden

Arbeiten unserer auswärtigen Akademikerinnen sein,
von Fräulein Dr. Eva Lombard, die als
Missionsärztin in Indien wirkt und uns aus ihrer
Arbeit erzählt, und von Fräulein Dr. Margrit
Henri ci. der bekannten Pslanzenphyfiologin in
Südafrika.

Wer sich den Vorteil des Vorverkaufspreises von
Fr. S.— sichern will, muß seine Bestellung vor dem
1. November an die Redaktion des Jahrbuches, Basel.

Rennwog SS, richten. Spätere Bestellungen gehen
des Vorzugspreises verlustig. Am vorteilhaftesten ist
die Einzahlung des Betrages auf das Postcheckkonto
des Jahrbuches der Schweizerfrauen (V 1767 Basel).
Diejenigen, die Zustellung unter Nachnahme
wünschen, werden gebeten, Weisung zu geben, daß die
Sendung auch während ihrer Abwesenheit
entgegengenommen wird, da Exemplare, die nicht angenommen

weiden, große Kosten verursachen. Eine Bestellkarte

finden unsere Wvonnentinnen aus der Jnsera-
tenseite, die sie nur auszuschneideu brauchen und mit
S Cts. frankiert als Drucksache an die Redaktion
schicken können.

Wir hoffen mit der Ràktionskommission gerne
daß nicht nur die alten Freunde dem Jahrbuche treu
biethen mögen, sondern daß auch wieder neue
hinzugewonnen werden. Denn wollen wir uns unser Jahrbuch

erhalten, und es wäre ein unersetzlicher und
auch beschämender Verlust, wenn es aus Mangel an
Interesse mit der Zeit eingehen müßte, so müssen wir
auch für feine Verbreitung besorgt fein — Verbreitung

natürlich aber nicht allein um feines wirtschaftlichen

Weiterbestehens, sondern ebensosehr um der
AZeitervevbreiiung seiner Ideen willen. Machen wir
uns also eine Herzensangelegenheit daraus, an der
Verbreitung unseres Jahrbuches, an das die Redaktion.

unsere feinsinnige Fräulein Gerhard, ihre ganze
Kraft gegeben hat. nach Möglichkeit mitzuhelfen, es

etwa auch als Weihnachtsgeschenk, überhaupt als
Geschenk zu verwerten! und vor allem es für uns selbst

zu erwerben als «in liebes und unentbehrliches
Besitztum. das uns mit den Frauen und ihrem Wirken
und Wollen in der ganzen Welt verknüpft.

die Geladenen — Gönner, Behörden und
Presse, — mn einer kurzen Ansprache von Rektor

Wilhelm v. Wyß, Vizepräsident des Vereins

und Präsident der Bankkommission,
Geschichte und Ziele des Vereins und seines
Hauses zu entnehmen.

Der Gedanke an dieses Heim, das für
Frauen bestimmt ist, wurde Werst von Frauen
gefaßt und gepflegt; ganz besonders erfreulich
war dann das Zusammenwirken von Männern
und Frauen zu seiner Verwirklichung. Der
Heimverein wurde 1918 gegründet (erster
Präsident war Stadtrat Paul Pflüger), nachdem

schon früher Frl. Jos. Pappert rund Fr.
4000 für diesen Zweck zusammengebracht hatte.
1919 sicherte die Gemeinnützige Gesellschaft
des Kantons Zürich einen Beitrag von 20 000
Franken zu, auf den Zeitpunkt hin, da das
Heim wirklich geschaffen werden könne; Mit-
gliederbeiträge und Schenkungen vermehrten
mit der Zeit das Verminen auf etwa 40000
Franken. Da die Suche nach einem passenden
Hans inmmer wieder ergebnislos verlief, die
Zahl der verfügbaren Bauplätze an geeigneter
Lage in Zürich aber rasch abnahm, kaufte der
Vorstand 1927 das Land neben der Kirche
Fluntern, auf dem das Haus jetzt steht. Eine
umfassende Finanzierungsaktion, die nun
einsetzte, fand Freigibigkeit und Verständnis, —
nicht zuletzt wohl infolge der unermüdlichen
Bemühungen von Herrn Rektor v. Wyß. Es
gelang, von privater Seite rund IN à Fr.
als Schenkungen à konds perdu W erhalten,
von der Stadt Zürich sind Fr. 20 000.— be-

Ein neues Frauenheim in Zürich:
„Zum neuen Lindenhof", Heim für Studentin¬

nen, Lehrerinnen und weibliche
Bnreauangestellte.

Von Dr. Jeanne Eder-Schwyzer.
Die Nachmittagsfonne durchflutete den

Neubau, große Sträuße Dahlien und Astern,
feine Zweige Herbstlaub, Schalen voll der
reifen Früchte dieses gesegneten Sommers,
schmückten die Räume, die sich am 26. September

WM ersten Mal einem Kreis geladener
Gäste erschlossen. Für uns, die wir seit vielen
Jahren den Gedanken eines Heims für
Studentinnen, Lehrerinnen und weibliche Bureau-
angestellte betreut, seit zwei Jahren Bauplatz,
Pläne, Banformalitäten, Detailausbau und
Einrichtung des Hauses ausgesucht, durchdacht,
überwacht und geschaffen hatten, war es ein
Tag der Spannung; würde das Werk Gefallen

finden bei den vielen, deren Spenden fein
Entstehen ermöglichten?, hatten wir uns der
großen Verantwortung nicht nur nach bestem
Gewissen, sondern auch objektiv gut entledigt?
würde unser Glaube, daß künstlerische Harmon
nie der Umgebung die Seele befreit und
erhebt, sich schon am heutigen Tag rechtfertigen?

Wir dursten die große Freude erleben, beim
Rundgang durch das Haus Fröhlichkeit und
Zustimmung auf allen Gesichtern zu lesen, aus
allen Aeußerungen zu entnehmen. Eine seltene
freudige Einheitlichkeit der Stimmung entfaltete

sich und stempelte den Tag für alle
Besucher zu einem frohen Ereignis, für die direkt
Beteiligten aber wurde er zu einem jener
sonnigen Feste, aus denen man Mut und Kraft
für den Alltag schöpft.

Im Bibliotheksaal, der sich unters Dach
wölbt und von dessen Fenstern der Blick zu
den Bergen und hinab zu Zürichs Hochschulen
und über die Stadt gleitet, versammelten sich

kriegsjahre — schlimmste Jahre mit ihrer typischen
Erscheinung wirtschaftlicher und kultureller Umschichtung.

Hermann Bahr streift sie immer wieder, aber
der „unpolitische, entklassierte, über der Zeit lebende
Geistesvagabund" in ihm warnt dabei stets vor
apokalyptischen Uebertreibungen der heutigen Zeitenwende,

vor pessimistisch schwelgenden Untergangsstimmungen.
Das nachrückende Geschlecht in seinen besten

Vertretern entsacht in ihm die Hoffnung 'auf ein
Deutschland, das den Weg heim zu 'sich selbst wiederfinden

wird. So baut sein Wunsch, sein Glaube an
einem neuen stillen Deutschland, das auf allen Gebieten

wieder einmal, wie 'schon so oft in seiner
Geschichte, vor neuem Beginn steht. Die deutsche
Zukunft, wie er sie meint, hat ihn einst aus den Augen
des jungen Heinrich von Stein angeblickt, der Nietzsches

letzte große Hoffnung war und die stärksten und
feinsten Wurzelkräfte deutscher Seele in sich vereinte
— eben jene Wurzelkräfte, die sie aus der zerbrochenen

Form zur Auferstehung führen könnten.
Ein Hauptreiz dieser Tagebücher liegt im

Erschauen großer Zusammenhänge, verborgener
Gemeinsamkeiten. Hofmannsthals Wort! „Vieles
miteinander in Berührung zu bringen, ist «ine Vorstufe
des Schöpferischeu scheint über den vielen Fäden zu
schweben, die Bahr von einem Mm andern sich schlingen

läßt. Stefan Zweigs Legende „Die Augen des
ewigen Bruders" klingt ihm wie eine Variation vom
Römerbrief des Apostel Paulus; von den Aegineten
in der Münchner Glyptothek schweifen seine Gedanken

zum Phidias- und Bachkünder Heinrich Sitte und
zum Schöpfer der Veurower Kunst Desiderius Lenz,
um schließlich in Pindars Gesängen über das 'erlebte
Triechengeheimnis zur Ruhe zu kämen; die Erinne¬

rungen der Prinzessin von Battenberg gemahnen ihn
an Goethes Natalie im Wilhelm Meister; der 'geliebte

Adalbert Stifter ist ihm der letzte Erbe Goethes,
zugleich eine dem Maler Philipp Ottv Runge innerlich

verwandte Natur; in Maurice Barres verkörpert

sich ihm der Austraster, ein Nachklang aus der
Zeit von Carls des Großen Völksrveich, das alle deutschen

Stämme mit Galliern, Romanen und Slaven
verband. Und der Evangelien-Abschnitt von der
Berufung des Matthäus führt ihn über die Jahrtausende

hinweg zu tiefsten Novalis-Worten. So ist das
ganze Tagebuch ein großer Anreger zum Heraushören
von heimlichen Ober- und Untertönen, die Bergangenes

mit Gegenwärtigem verknüpfen. Der Romantik
schönste Blumen blühen auf, Sinn und Kraft des

Mittelalters offenbart sich in seiner Verbindung von
Wucht und Anmut, Mystik wird aus dem Gestaltlosen

abgegrenzt zu fest umrissenen Geistern wie
Alois Mager, Ruysbroeck und Berkade und vor
allem! Barock, die Lieblingsform Hermann Bahrs in
allen ihren Aeußerungen rauscht wie Musik zwischen
den Tagen und Jahren. In vielen Vaterländern ist
er zu Hause — aber er bleibt dabei ein Erzöstervel-
cher, ein in sein Oesterreich der Grillparzer, Stifter,
Schubert, Bruckner verliebter Weltwanderer, noch enger

gefaßt! ein speziell benediktinifch eingestellter
Oesterreicher, was seinen Eindrücken und Urteilen in
vielen Dingen die bestimmende, manchmal allzu
bestimmende Klangfarbe gibt. Ganz österreichisch ist
auch fein Humor, der zum Zeichen seiner Echtheit oft
unversehens in^ tiefen Ernst hineingleiten bann.

Zeitgenossen gespiegelt
uns vorüber. Ich

einigje nennen. Wir hören von Burdach

und Radier, den tief aus dem Schacht der deutschen
Sprache Schöpfenden; von Benedetto Croce, dem
treuen Hüter reiner Kunstkritik; von Ethel Smyth,
der Freundin aus dem Brahmskreis um Heinrich und
Elisabeth von Herzogenberg und von Frankreichs
Dichterin Comtesse de Noailles; von Rabindrwnath
Tagore, dem Hermann Bahr mit einem Doppelblick
der Bewunderung und Ablehnung folgt.

Zum Anziehendsten gehören vielleicht die Seiten,
die von still leuchtenden Büchern erzählen, die nicht
ins grelle Tageslicht treten, aber dafür umso inniger
das Herz erwärmen. Auch hier nur ein paar
Beispiele für viele! das traute Biedermeier-Idyll der
fröhlichen Mustkantin Nanette Wolf, die noch mit
Schubert musiziert und für die Lenau geschwärmt hat,
anmutig erzählt vom Chorherrn Wolfgang Pauker.
Oder Johannes Fischers „Südliche Landschaften",
mit denen sich Hermann Bahr fein Heimweh nach der
dalmatinischen Adria von der Seele liest und Albert
von Hofmanns heroisch gesehene Bücher deutscher
Geschichte, von denen sich manche Parallele zu Hermann
Stegemann ziehen ließe. Oder des früh-vollendeten
Norbert von Hellingraths Hölderlin-Vortrag. Und
damit klingt der Name an, dem wir schon im Titel
des Tagebuches begegnen — der Name Hölderlin.
Sein Dichterwort schenkt diesen drei Bänden ihre
Evundmelodie!

„Und die Liebe der Lebenden trag
Ich aus und nieder; was einem gebricht,
Ich bring es vom andern und binde
Beseelend und -wandle
Verjüngend die zögernde Welt,
Und gleiche keinem und allen."

Berta Schleicher.
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willigt und vom Kanton steht eine Subvention

in gleicher Höhe in Aussicht. Eine große
Hypothek konnte zu günstigen Bedingungen
plaziert werden. Der Kostenvoranschlag,
einschließlich Land für einen späteren
Erweiterungsbau, Anlage des Tennisplatzes auf diesem

Land, vollständige Möblierung und
Innenausstattung des Heims beträgt gegen Fr.
550 VW.

Daß das Heim für drei Kategorien von
Mädchen und Frauen bestimmt ist, hat seinen
Grund darin, daß in Zürich tatsächlich für
alle drei ein dringendes Bedürfnis nach
Vermehrung der Wohngelegenheiten vorhanden
ist. Aber es sind nicht nur materielle Gesichtspunkte,

die die Initiante» zur Geltung bringen

wollten. Wer weiß, wie sehr gerade die
geistig arbeitende Frau aus der strengen Zucht
ihrer Arbeit heraus Bedürfnis nach frohem
menschlichem Anschluß hat, erkennt auch, daß
nicht bloß die gesicherte und gute Unterkunft,
sondern ebensosehr die Möglichkeit einer
Verbindung mit anderen für sie lebenswichtig ist.
Ein anregendes geistiges Zentrum für solche
Frauen hofft das neue Heim zu werden. Seine
Räume stehen bereit: sie bieten Platz für 41
Bewohnerinnen, die Zimmermieten liegen
zwischen Fr. 45.— und Fr. 100.— (letzteres für
Wohn- und Schlafraum zusammen), volle
Pension kostet im Monat Fr. 130.—, Mahlzeiten

im Abonnement können auch von Frauen,
die nicht im Heim wohnen, dort eingenommen

werden, — ein Prospekt mit näherer
Auskunft kann vom Heim „Zum neuen Lindenhof",

Kantgafse 20, Zürich 7, bezogen werden.
Die Zimmer sind einfach, aber gefällig neu-
zeitlich möbliert und von diskreter Farbigkeit;
überall laufendes Wasser, gut isolierende
Wände und schalldämpfender Bodenbelag in
den Gängen; ein kleiner Salon und ein größeres

Wohnzimmer, Speisesaal und Bibliothek;
Garten, Tennisplatz; eine prächtige Küche und
große Vorratsräume; Bäder, Elätteraum und
eine kleine Waschküche stehen zur Verfügung
der Bewohnerinnen. — Am 1. Oktober ist
der Betrieb eröffnet worden. Als Leiterin
konnte Fräulein Emilie Gröber gewonnen
werden, die schon Erfahrung in der Leitung
von studentischen Heimen hat und der neuen
Aufgabe daher nicht nur mit Sachkenntnis,
sondern auch mit srohmütiger Liberalität der
Gesinnung entgegentritt.

Die Vaukommission bestand aus Hrn. Rektor

v. Wyß, Präs., Frl. Anna Frey, Frau Dr.
I. Eder, und Herrn Prof. Dr. Rohn. Diese
Kommission sowie der Vereinsvorstand (Präs.
Regierungsrat Dr. Streüli) hatten einstimmig
die Architektin Lux Guyer mit der Ausführung
des Baues betraut. Es ist überflüssig, an dieser
Stelle die Wahl zu begründen, ist doch Lux
Guyer den Leserinnen des Frauenblattes
wohlbekannt. Herr Rektor v. Wyß hob in
seiner Eröffnungsrede speziell hervor, wie
reibungslos die Zusammenarbeit von Baukommission

und Architektin gewesen ist. Die
Baukommission anerkannte stets, daß die moderne
Künstlernatur Gestaltensfreiheit und
Vertrauen für ihre Arbeit verlangen darf und
verlangen muß und hat der Architektin dieses
Vertrauen in reichem Maß entgegengebracht,
— sie hat es aber auch gelohnt mit einer
technisch und künstlerisch voll befriedigenden
Schöpfung. Der Verein dankt ihr für die freudige

Hingabe an dieses Werk, und erhofft ge-rà von dessen künstlerischer Einheitlichkeit
eine starke Förderung seiner ideellen Zwecke.
Denn genau wie die Saffa einen großen Teil
ihres Erfolges der im Unterbewußten wirkenden

Harmonie der Anlage verdankte, so wird
auch in dieser neuen Schöpfung, — einem
sozialen Werk, das wohl von uns Alltagsmenschen

erdacht und ersehnt werden konnte, aber
ohne begnadetes KUnstlertum nicht in Schönheit

erstanden wäre, — die künstlerische
Harmonie ihre Wirkung auf die Bewohnerinnen
nicht verfehlen. Möge das Heim eine Stätte
werden, an der Generationen geistig strebender
junger Mädchen ihre Lsbensfrische und ihr
Frauentum stärken und zu reicher Entfaltung
bringen können!

Von Diesem und Jenem:
Die Frcm behält ihre Rationalität in — Cnba.
Einen großen Erfolg für die Eubauer Frauen

bedeutet es, daß nach dem neuen kubanischen Natio-
nalitätengksetz die kubanische Frau, die einen
Ausländer heiratet, die kubanische Staatsangehörigkeit
beibehält, vorausgesetzt, daß sie sich nicht freiwillig
in ihres Mannes Heimat naturalisieren läßt.

Die „Feberation of Busineß and Professional
Women",

die kürzlich auf ihrer vielbeachteten „Verständigungs-
reise" auch bei unsern Berner- und Genferfrauen
zugekehrt ist, hielt unlängst in Mackinac Island, Mi¬

chigan, eine internationale Tagung ab. Unter den
mehr als tausend Delegierten waren alle Berufe und
Geschäfte vertreten, von der Bootbwuerin bis zur
Gastwirtin. Zn die Federation wurden 4000 neue
Mitglieder ausgenommen, darunter auch Mrs. Calvin

Coolidge; zur Präsidentin wurde Miß Marion

McClenchan Stelle der zurücktretenden Miß
Lena Madestn Phillips gewählt.

Aus unserem Berufsleben:
Die Frauenschule in Klosters.

Die mit einem Kinderheim verbundene, von den
Lehrerinnen Frida Wild von St. Gallen und Else
Krehl aus Saarbrücken gegründete Frauenschule
Acuja, von der in der dritten Sasfanummer berichtet

wurde, kann das 10jährige Jubiläum ihres
Bestehens feiern. Manch strebsame Tochter ist mit dem
Kindergärtnerinnendiplom aus dieser Schule feit
deren Gründung hervorgegangen. Das in einem
besondern Gebäude untergebrachte, hygienisch geleitete
Kinderheim hat manchem zarten Kinde Stärkung
und Gesundheit gebracht. Wir wüiMen dem Wien
Frauenwerk weiterhin glückliches segensreiches
Gedeihen.

Arbeitsmarktlage im September ISA.
Das Frauenarbeitsamt von Stadt und Kanton

Zürich hatte am Stichtag, 30. September, 302 Stel-
lensuchende notiert (Vormonat 335). Die vermehrten

Anmeldungen find bei Beendigung der Sommersaison

eine alljährliche Erscheinung und betreffen
verschiedene Berufskategorien.

Zwecks Abklärung der Arbeitstage für lehrentlassene
Töchter wurden diffe erstmals durch ein Zirkular
angewiesen, über ihre Arbeitsmöglichkeiten zu

berichten und sich gegebenenfalls bei Stellenwechsel
an das Amt zu wenden.

Das Angebot an offenen Stellen betrug 370
(Vormonat 315). Beschäftigungen für Hilfsarbeiterinnen

sind nach wie vor dringend gesucht.
Die Vermittlungen verteilen sich auf die

Hauptgruppen: Bekleidung, Handel, Hotel und Haushalt.
Die Wasch- und Putzabteilung erledigte 1104

Aufträge.
Frauenarbeitsamt von Stadt u. Kanton Zürich.

Von Kursen:
Kurs für Heimpflegerimien (Public Health nurses).

Die Sektion Genf des schweiz. roten Kreuzes und
die soziale Frauenschule Genf geben diesen Winter
zum zehnten Mal einen Kurs, der dazu bestimmt
ist, diplomierte Krankenpflegerinnen auf die spezielle
Aufgabe der „Infirmière-Visiteuse", der Heimpflegerin

— Pflegerin für Volksgssundheit — vorzubereiten.

Die Heimpflegerinnen sind in andern Ländern
schon längst M unentbehrlichen Mitarbeiterinnen
geworden im Kampf gegen die sozialen Volksschäden:
Tuberkulose, Alkoholismus, Geschlechtskrankheiten,
Kindersterblichkeit. Auch in der Schweiz erkennen die
Rotkrouzvereine und die Gemeindebehorden, besorgt

um die Volksgesundheit, mehr und mehr die großen
Dienste, die die Heimpflegerinnen leisten können. Um
jedoch ihre schwierige Aufgabe erfüllen zu können,
bedarf die Heimpflegerin einer besondern medizinischen
und sozialen Ausbildung mit einem Praktikum in
gut eingerichteten Beratungsstelleu für soziale
Hygiene und Tuberkulosefürsorgsstellen. Die bisherigen
Absoloentinnen dieses Kurses stehen an interessanten
Posten, wo sie ihre Kenntnisse verwerten und all ihre
Kräfte einsetzen können in einer für ihre Mitmenschen

wertvollen Arbeit.
Der Kurs umfaßt einen theoretischen Teil, der

6 Wochen dauert, vom 28. Oktober bis 10. Dezember.
Der Unterricht ist erprobten Aerzten. Juristen und
Fachmännern der sozialen Fürsorge anvertraut.

Neben den theoretischen Studien machen die
Schülerinnen eine praktische Lehrzeit von 2 Monate«
durch in den medizinisch-sozialen Institutionen der
Stadt Genf und erhalten.nach Ablegung des
Schlußexamens ein Diplom. Zu allen Vorlesungen werden
auch Hörerinnen zugelassen.

Anfragen um nähere Auskunst und um das
Programm dieses Kurses sind zu richten an das Sekretariat

der sozialen Franenschule, vue Charles Bonnet,
6. Genf.

Basel: Mittwoch, 16. Okt., 20 Uhr in der Frauen¬
union Pfluggasse 2/IlI: Bereinigung für
Frauenstimmrecht Basel und Umgebung:
Die eidg. Alters- und Hiuterdliebeneuverfiche-

rnng.
Vortrag von Herrn Dr. E. Burkhardt.

Bern: Sonntag den 13. Okt.: Vereinigung weibli¬
cher Eeschäftsangestellter: Führung von Fra»
Helene Scheurer-Demmler durch die
Ausstellung „Die Schrift" im Euteuberg-
museum.

Schaffhansen: Samstag den 26. Okt., 15 Uhr, und
Sonntag den 27. Okt., 9 Uhr, in der Rathauslaube:

Schweizerischer Frauengewerbeverband:
Generalversammlung.

Traktanden: Die üblichen. — Außerdem Vortrag

von Herrn Dr. Böschenftein, eidg.
Inspektor für das berufliche Bildungswesen,
über:
Entwurf eines Bundesgesetzes über die berus-

liche Ausbildung.
Ferner: Reglement für die Geschäftsstelle.
Samstag 20 Uhr: Offizielles Bankett im Hotel

Rüdengarten.
Sonntag 12)4 Uhr: Gsmeinsames Mittagessen
im Hotel Bellevue in Neuhausen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, zfreu»

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

«Lin stilles liinck, ein langweiliger
desellsckskter, ein scklapper Arbeiter »,
«las war cias Urteil über ckiesen jungen
fflano.

Seit er morgens uack adencks dvo
msltine nimmt, küblt er sick ledens-
Ireuckig, liellauk, unteraelunungslustig.
Lr schreibt, class ikm dvomaltine «tis
Lnergie voll erkalte.

Das mag übertrieben tönen, sder
es ist Dstsacke, class es oit bloss einer
kleinen Verbesserung cier Lrnabrung
beclark, um cier unseligen >Vecksel-
Wirkung von kleinen Verckauuogsstö-
rungen, kiopkweb, Scblaklosigkeit. hlü-
cligkeitsgeiübl, stlibstimmuoß etc. ein
Lncke ?u macken.

ist «las reckte hiskrgetrsok kür beute,
ckie ein tätiges, tücktißes beben tüdren
wollen.
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tools nouvelle ménagère
Zo««»» »ui- Veve».

frsnysis. loutos Iss dirnebos mànsgàco».
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pSrlkItz» v(l. tkstüluklgsgelegeritiett in

Prilvsî- pension von Lestwester ftäriin
ie>. 209 VIIIs Sergkeiim iskàn

Kleine« gemütliclies tteim für O-unen u junee èlàôcken

tikolungàim kosenßsläe
«iànîdscê»

Leeuker. freundliches hieirn für Srholungs- und pflegebedürftige.
Diätkuren. Vädsr. Zentralheizung. Sorgfältige Pflege und Aufsicht
durch dipiom. kîotkreuzpflegerin. — p e n s i o n sp r e i 5 5r. 3.50
bis 10.—. dabresbetrieb. Veste Referenzen.
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Inseriert im „frsuendlstt

ein
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(kd. I: O«oaeo. preis Pr. 2.50,
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versckvinäen
In einer VVociie, nscbveis-
bar oline iVlisserkolg mit äem

vom
UU - LälBätl - Vllklstlllö
Asssl, bllNiltiguserstr. 141

llnsctiöcllick, kordtrei,
tsusenâcli emptoklen

Sei ottonsn Vsinen.
Krampfadern. Seings-

»ehvvllren. »ckrnQrz>
satten und «ntründetsn
^Funden MIN rasen und

»lekor das klinisch erprobte
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UM" fleckten
jeder krt. auch VarMeckten,
ttsutsusscklsge, krisch und
veraltet, beseitigt ciie vielbe-
wahrte plecktensalbe
preis kl. Topf 3.— gr. Topl 5.—

ttpoìkeke Qlsrus.
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ist Zurcb ibre vorzügliche i?usomms0sst?ung in cien feinsten Küchen
.ünsnibsbrlich gsv/orclsn; 2um Würzen von Suppen. Soucen. lisch-, kffeisch-, Lemüss-

^ ^ «St eins Trocken-Konserve unci kann in 20 Minuten ?u ein^r
schmockbotten Lul^. 51öischgolsss. Aspiks, Zubereitet werben. — Unbegrenzt boltbör.
stets gebrauchsfertig.

sinci naftrhoft. v/oblscbmscksncl. billig uncl in über 36 Sorten
für jsclsn Qssctimack erhältlich. Sine Kurse t<och?eit genügt, um eins cliessr vorlag?
lichen Suppen 2u erhalten.
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